
 

—— Joh. Jakob Wieland,

geboren, den 1. Januar 1788; geſtorben, den 81. Dezember 1848.
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* Johann Jakob Wieland, von vier Söhnendes Municipalitätsprä⸗ *

ſidenten Hans Jakob Wieland von Thalweil und der Frau Katharina *

* geb Wunderlu von Nichtersweil der zweitälteſte erblickte das Licht
er Welt am Januar 1783 Sein Vater war Landwirth und

hatte drei Höfe in der Gemeinde. Bald nachdem der Knabein die

* Dorfſchule eingetreten war, erkannte der Schulmeiſter ſeine her⸗

vorragenden Aulagen. Er konnte ihn aberbei der manehaen

nne undbei der Uebervoͤlkerung der Schule nur im Leſen,

Schreiben und Rechnen umterrichten, und da der Knabe ſichdieſe
Anfachſten Schulkenniniſſe bald angeeignet hatte, ſoll er ihn oft
ah uſe eſchickt haben, da er ihn nichts mehr lehren könne.
Als inſt die Galtin ſeines Taufpathen, Frau Siegfried geb. Köl⸗

lker von Ludretikon, bei Wielands auf Beſuch war, klagte der

— aAllernde Valer aͤber den Lärm, dendie vier heranwachſenden Buben

— verurſachen, und fügte halb im Scherze bei, ſie koͤnnte ihm einen

— abnehmen, da ſie ja keine eg habe! Sie machte aus dem

— Scherze Ernſt und noch an demſelben Abende, nahm ſie ihren da⸗

mals gerade 10Jahre alten Pathen mit nach Hauſe. Erſollte *

nun die Landwirthſchaft erlernen. Keine der Verrichtungen, welche *

indieſelbe einſchlagen, wurde ihm erſpart. Oftſagte er ſpäter,

Denn emn uaſfe Beſchaͤftigung nicht geradezuwider geweſen,
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ſo ſei ihm doch beim Jäten die Zeit manchmalſehr —————
ind wann er vom Seebisindie oberſten Güter auſd dem Berge
habe Duͤnger tragen müſſen und, es im Laufe eines Tages auf

hoͤchſtens drei Gänge habe bringen können, ſo ſei es ihmrecht traurig

Horgekommen, wenner am Feierabendebloß drei elende Düngerhäufchen

Hor ſich habe liegen ſehen. Auch zum Fiſchen wurde er ange—

haltener konnte aber dieſer geiſttödkenden Beſchäftigung nie Ge⸗

ſchmack abgewinnen. Die Seelengüte, durch welche Wielandalle,

welche mit ihm in nähere Berührung kamen, unwiderſtehlich an

fich ziehen mußte, gabſich ſchon in ſeinen Knabenjahren in manchen

Ueblichen Zügen kund. Wir, heben, dem uns karg zugemeſſenen

Raume Rechnung tragend, bloß einen hervor. 1798 befand ſich

ſein älterer Bruder bei einer Schuützencompagnie unter den der fran⸗

zoͤſiſchen Armee beigegebenen helvetiſchen Truppen in einem Lager

bei Weiach und ward zum großen Kummer ſeiner Mutter vom

Beimweh aſt aufgezerrt. Eines Morgens war unſer Verſtorbene,

mals etwa 15 dahre alt, von Hauſe verſchwunden: er wollte

Muͤller uͤnd Bruder tröſten, war zu dieſem Ende hin, mit den

Toilkleidern des Bruders bepackt, in das Lager von Weiach geeilt,

hatte dort durch ſein einnehmendes Weſen dem Bruder ſofort Urlaub

u verſchaffen gewußt und verrichtete nun als Stellvertreter ſeines

Bruders, in der ihmviel zu weiten Uniform desſelben zur Belu—

ſtigung der ganzen Compagnie, umherſchlotternd, den nicht unbe⸗

ſchwerlichen Vorpoſtendienſt, bis der wirkliche Schütze getröſtet

wleder im Lager eintraf! — Bis zu ſeiner Confirmation, die auf

Oſtern 1799 erfolgte blieb er in dem Hauſe ſeines Pathen. Dann

Dußle 6s beſonders ſeine Stiefmutter, die er mittlerweile erhalten

hatte und welche ſeine Talente erkannte, dahin zu bringen, daß

&noch Privatunterricht in der deutſchen und franzöſiſchen Sprache

und im Rechnen erhielt. Im Jahr 1801 eröffnete er dann ſeinem

Ben von Bern zuruͤckkehrenden Oheim, dem Senator Nellſtab von

Marbach, ſeines Herzens groͤßten Wunſch, der dahin ging, es

möchteihm geſtattet werden, einen andern ihmbeſſer zuſagenden

Beruͤf zu ergreifen. Sein Vater, von dieſem Wunſche in Kennt⸗

niß ne erklärte Rellſtaben, mit dieſem Sohneſei nichts an—

zufangen, da er eine Neigung zum Bauernſtande habe, und er

Aberlaffe ihm daher denſelben ganzlich. Dereinſichtige Rellſtab ließ ſich

Diſes nicht zweimal ſagen. Erſchickte unſern Verſtorbenen in eine

Erziehungsanſtalt nach Orbe und ließ ihn 11Jahreinderſelben.

Wieland zaͤhlte dort zu den fähigſten und fleißigſten Schülern.

Durch raſtlofen Eifer ſuchte er nachzubringen, was an ſeiner Aus⸗

bildung in frühern Jahren verfaͤumt worden war. Mit Leichtig—

kail ernte ex die franzoͤſiſche Sprache: auch dieitalieniſche Sprache

oͤlleb hm nicht fremd Gaupſſachlich zogen ihn aber die mathe⸗

mauſchen Faͤcher an. Gründlichkeit trat ſchon damals als ein

aupbtzugfeines ganzen Weſens hervor. Aus der Erziehungsan⸗

ſtalt in Orbe kam Wieland durch Vermittlung ſeines Oheims

—
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Rellſtab in ein Handelshaus nach Lauſanne, in demerſchon nach
einem halben Jahre die Buchhalkerſtelle erhielt und mehrete Jahre
verblieb. In allen Kreiſen, in die er kam, wußteerſich beliebt zu
machen. Für Freundſchaft war ſein reiches Gemülh beſonders
empfänglich, und hatte er einen Freund gewonnen, ſo ſchlug ſein
27 warm und treu für ihn. Wir haben eines rührenden Bei—
ſpieles hievon gerade, an dieſer Stelle zu gedenken. Es war in
Lauſanne, woͤ erin ein inniges Freundſchaftsverhaͤltniß zu einem
Altersgenoſſen, König von Glarus, trat. In einer Weilheſtunde
ihres Freundſchaftsbundes verſprachen die beiden Jünglinge einander,
ſich einſt hülfreiche Hand zu bieten, wenn dereine oder andere
von ihnen in Noth gerathen ſollte. Bei Keinem war damals der
Anſchein dazu vorhanden. Aber unglückliche Handelsunternehmungen
zerrütteten nach und nach die Oekonomiẽ König's und als er in den
Wer Jahrenſtarb, hinterließ er eine Familie in Dürftigkeit. Wie—
land, des einige Dezennien vorher abgelegten Verſprechens einge⸗

denk, nahm zwei, Söhneſeines verſtorbenen Freundes in ſein Haus
auf und erzog ſie, als wäre er ihr Vater. — Nachdem Wieland
im Jahre 1805 von Lauſanne nach Hauſe zurückgekommen war,
trat er in das Haus ſeines Oheims Rellſtab. Einige Jahre war
er mit ihm bet einer Weinhandlung betheiligt. Im Jahre 1809
bezogen dann aber Onkel und Neffe, nachdem dieſe Weinhandlung
aufgelöst worden, die Mühle in Langnau; die ihnen in Folge Con—
curſes ihres frühern Eigenthümers zugefallen war. Wieland mußteſich

nunmit dem Mühlegewerbe und dem Kornhandel vertraut zu machen
ſuchen. Warauch ſeine Thätigkeit dadurch aͤuf ein ihr bisher durchaͤus
fremd gebliebenes Gebiet angewieſen, er wußte ſich bald mit dem—
ſelben vertraut zu machen, uͤnd wie wenig ihm auch die neue Be—
ſchäftigung zuſagte, ſie war nothwendig und darumuͤnterzog er ſich
ihr ohne Murren. Indieſe Zeit fällt ſeine Verehelichung mit
der Tochter ſeines Oheims Rellſtab. Geiſtreich, liebevoll und für
Anderer Wohlſtets treu beſorgt eignete ſie ſich ganz dazu, Wie—
lands Lebensgefährtin zu ſein. Sie beiden Ehegatten lebten in
Wjähriger, zwar kinderloſer aber ungetrübt glücklicherEhe. Wie—
land unternahm nichts, über das er ſich nicht vorher mit ihr be—
rathen hätte. Beſonders gerne unterhielt er ſich mit ihr über die
wichtigſten Angelegenheiten des menſchlichen Lebens und ſo gerade
auch über religiöſe Gegenſtände. Sein Leben war mit demihrigen
eins geworden. Daher traf ihn der Verluſt der theuern Gattin
beſonders ſchwer und er konnte das tiefe Leid umſie wohl in ſeine
Bruſt vergraben, aber bis zu ſeinem Lebensende nicht vergeſſen. —
Wenige Jahre, nachdem Wieland die Mühle in Laugnau bezogen,
ſtarb der Oheim ſeiner Gattin, Landſchreiber Krauer auf Regens—
berg. Während des langen Krankenlagers desſelben hatten ſich die
Geſchäfte in der Notariatskanzlei in außerordentlichem Maße an—
gehäuft und, die unbemittelte Familie des Verſtorbenen mußte
großen Auslagen entgegenſehen, ſollte die Notariatskanzlei dem
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neuen Landſchreiber in der gehörigen Ordnung übergeben werden.

Wieland der ſich eben erſt in denmit der Bewerbungder Müůhle

N Langnau verbundenen neuen Geſchäftskreis hereingearbeitet hatte,

Lerließ, ſobald er von jenen Verhältniſſen Keuntniß erhielt, Lang⸗

au, eilte nach Regensberg und, brachte, obgleich bisher mit den

Rolariatsgeſchuͤften gänzlich unbekannt, nach einer Arbeit von

inem halben Jahre die Notariatskanzlei in den zur Uebergabe an

den neilen Landſchreiber erforderlichen Zuſtand, dohne daß daraus

I Fannlie des verſtorbenen Landſchrelbers irgend welche Koſten

wachſen wären. Dabeiließ es aber Wieland in ſeiner Dienſt—

beſliſſeuheit für dieſe Familie nicht bewenden. Er half ihr noch

in der Tavernenwirthſchaft, welche ſie bewarb, an Markttagen und

bei andern derartigen Anläßen lange Jahre lang aus, wieer auch

feinem Bruder, waͤhrend derſelbe Inhaber des Gaſthauſes zum

Roͤßli in Stafa war, dieſelben Dienſte leiſtete? und doch war er

mit einer großen Abneigung gegen, den Wirthſchaftsberuf erfüllt!

Nachdem Wieland ein halbes Jahr lang auf Regensberg ſoviel

als Notar geweſen, kehrte er nach der Mühle von Langnau zurück,

aͤber nicht mehr für lange. Schon 1813 wurde der Mühlegewerb

Herkauft und im Jahr 1814 ward Wieland Mitglied der Societät

Koͤlliker, Wieland u. Comp. deren Geſchäft in einer Baumwol⸗

lenwaarenhandlung beſtand. Es warwieder ein neuer Wirkungs⸗

kreis, in den er eintrat. Aber alles ſchien unter ſeinen Händen

Zlücktn zu wollen. Durch ſeine Kenntniſſe und feine Thatkraft

brachte er neuen Schwungindieſe Unternehmung. Die Antheil—

haber ſind darüber einig, daß er ihren Wohlſtand gegründet habe.

Es vwar aber kein bloßes Geſchäftsverhältniß, in dem Wieland zu

ſeinem Geſellſchafter ſtand. Wieland ſuchte auch ſolchen Beziehun⸗

gen, wo es immer thunlich war, eine höhere Weihe zuͤ geben. Das

nnige Freundſchaftsband, welches die Gattinnen der beiden Ge⸗

ſellſchafterumſchlang, pflanzte ſich bald auch aufdieletztern über.

So Kurdedas Bandder Handelsgeſellſchaft in kurzer Zeit zu einem

wahren Familienbande. Der ſterbenden, um das Loͤos ihres Gatten

noch in den letzten Augenblicken beſorgten Frau Wieland mußte

die Freundinn das Verſprechen ablegen, mit demſelben Freude und

Leid heilen zu wollen Sie hat ihr Verſprechen gehalten. Ob⸗

gleich felbſt leildend war ſie Wielands treuſte Pflegerin, als er

ſchwer erkrankt darnieder lag. Aber guch ſie ſollte dem unerbittli⸗

chen Tode zur Beute werden. Ihr Verluſt ſchlug Wieland eine

ue defe Wunde Zu ihrer Halung trug jedoöch dinezweite Che,

welche ſein Geſellſchafter ſchloß, ſehr viel bei. — Nachdem Wie⸗

and bei ſeinen Schwiegereltern in Marbach bis zum Todeſeiner

wackern Schwiegermutter, der im Jahr 1822 erfolgte, gewohnt,

Zog er nun mit ſeinem Schwiegervater, demerbis zu ſeinem Tode

Die treuſte Pflege angedeihen ließ, in das am See gelegene Ge⸗

werbshaus, in welchem er bis zu ſeinem Ende blieb Einſichtig

Ind unternehmend, wie er war, trug x ſich bald mit dem Ge—
* —X
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danken, eine Baumwollenſpinnerei zu exrichten. Er glaubte aber,

bebor dieſen Gedanken verwirkliche, England beſuchen zu ſollen,

Imdie dorugen großartigen Fabriken dieſes Induſtriezweiges ken⸗

nen zu lernen. Noch im Jahre 1824, bereits 41 Jahre zählend,

wanderte er jetzt woöchentlich ein Vaar Male zu Fuß nach Zürich,

mfich bet einem dort wohnenden Lehrer des Engliſchen die Kennt⸗

niß dieſer Sprache anzueignen. Nachdem ihm dieſes gelungen,

delste er nach England und ſchon 1825 ließ er in Langnau die

Baumwollenfpinnerei bauen, welcher er bis zu ſeinem Lebensende

vorſtand. Sie warddurchdie Beſchaͤftigung, welche in ihr ſo

Helen Haͤnden geboten wurde, ein wahrer Segen für jene Gegend

Ind Heſdient mit Bezlehung auf, die Behandlung der in ihr ange⸗

ftellten Arbeiter als ein ſchoͤnes Vorbild für Ekabliſſements dieſer

Art bezeichnet zu werden.
In dieſe Zeit fällt nun der Anfang der Wirkſamkeit Wielands

im bffentlichen Leben. Inden engern und weitern Kreiſen

desſelben entwickelte er eine eben ſo große als heilſame Thätigkeit.

In feiner Gemeinde bekleidete Wieland von 1824 bis 1828 die

Stelle ines Gemeindammanus. Durch ſeine Rechtlichkeit und

Geſchäftsgewandtheit erwarb er ſich bald das vollſte Zutrauen ſei⸗

ner Mitbuͤrger. Seit der großartigen Reorganiſation des Zürcher⸗

ſchen Volksſchulweſens in Folge des politifchen Umſchwunges im

Jahr 130 warer für die Schulen in der Gemeinde und in dem

Sekundarſchulkreiſe Thalweil äußerſt thaͤtig. Er war, Mitglied

der Gemeindsſchulpflege und Präſident der Sekundarſchulpflege ſeit

der Exrichtung diefer Schulbehörden. Pflichttreue Lehrer ermuthigte

ducch die Anerkennung und Unterſtützung, welche er ihnen zu

Theil werden ließ, wie er denn uͤberhaupt ſeine Achtung vor dem

Lehrerſtande und ſeine Zuneigung zu demſelben oft und in ſchöner

Weiſe zu erkennen gab. Seine Art, mit den Kindern umzugehen,

Dar überaus lieblich: hatte er ſelbſt keine Kinder, ſo warer da—

für der Vater der ganzen Schuhugend ſeiner Gemeinde. Den

ee aͤufnete er durch Aufmunterung zu regelmaßigen frei⸗

Pigen Beiträgen und durch das gute Beiſpiel, mit dem er da—

be dern vorauging, bedeukend. Auch eine Arbeits- und Klein⸗

kinderſchule zu gründen und zu erhalten, fand man ihn mit Rath

und hat bereit, Hatte die Gemeinde Bauten auszuführen, ſo

leiſtete er ihr dabet immer die ſrefflichſten und unelgennützigſten

Dienſte.So machte er ſich im Jaͤhre 1824 beim Baue des Ge—

meind⸗e und Schulhauſes, 1841 beim Baueder neuen Seeſtraße durch

Ablretung von Land und Erſtellung einer großen Probeſtrecke auf

feine Koſten, 184 und 1845 belm Baue det Communications—

ſtraße vom See bis zur Langnauerbrücke und hauptſächlich in den

Haear leßzten Jahren ſeines Lebens durch die Leitkung des Baues

der nenen Kircht ſehr verdient. Wiebeſchäftigt auch Wielandſeit

dem Jahr 1845 als Mitglied des Regierungsrathes und vieler

ECollegien und Commiſſionen warund wie ſehr ihn auch noch über—
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dieß die Leitung ſeines bedeutenden induſtriellen Etabliſſements
in Anſpruch nahm, ſo verwandte er doch viele oder alle Zeit,
die er erübrigen konnte, auf die Kirchenbauangelegenheit. Ihm
iſt es zu verdanken, daß der Bau ohne den geringſten Schatten
von Mißhelligkeit und auf eine für die Gemeinde ſo vortheilhafte
Weiſe ausgefuͤhrt werden konnte.

Der ZunftThalweil hat Wieland als Zunftpräſident bis zu
ſeinem Lebensende während einer langen Reihe von Jahren vorge—
ſtanden und ihr auch als Vorſtand des Garantievereines der Er—
ſparnißkaſſe weſentliche Dienſte geleiſtet.

In dem Bezirke Horgen bekleidete Wieland von 1880 bis
1839 die Stellen eines Mitgliedes des Bezirksrathes und der Be—
zirkskirchenpflege. In der erſtern Stellung war er namentlich für
das Vormundſchaftsweſen thätig. Die Unbill des Jahres 1839
ließ ihn dieſe Bezirksſtellen niederlegen.

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient nun aber die cantonale
Wirkſamkeit Wielands. Er trat 1830 beim Beginne der Regene—
rationsperiode in den Gr. Rath und blieb in demſelben bis zu
ſeinem Tode mit dem kurzen Unterbruche eines Jahres vom Sep—
tember 1839 bis zum Herbſte 1840. Wenn auch immerentſchie—
den freiſinnig, gehörte Wieland in der Periode von 1830 bis 1839
der gemäßigtern Partei an, welcher ein langſameres, dafür aber
deſto ſichereres Fortſchreiten beſſer zugeſagt hätte. Er widmete
ſeine Aufmerkſamkeit haͤuptſächlich dein Finanzweſen und empfahl
jederzeit möglichſte Sparſamkeit, ohne dabei irgendwie kleinlich
zu werden. Ueber die Berufung von Strauß äußerte erzuerſt
Bedenken. Nicht daß er demfreien Forſcher abgeneigt geweſen
wäre. ImGegentheile! Erdachte wie in allen, ſo auch inreli—
giöſen Dingen durchaus frei. Aberer befürchtete, es werde die
Anſtellung von Stkauß von unehrlichen Gegnern mißdeutet und
zumNachtheile des iberalen Syſtemes ausgebeutet werden, und die
Zukunft hat ſeine Beſorgniſſe gerechtfertigt! Indeſſen ließ er ſich
durch den allgemeinen Enthuſiasmus hinreißen. Wasihn dabei
beſonders anſprach, war, daß durch Strauß für die Hochſchule
eine Zierde mehr gewonnen würde. Als nun aber die Berufung
von Strauß dazu benutzt wurde, um Unzufriedenheit im Lande zu
erregen, und als die Gährung in überraſchender Weiſe umſich
griff, hielt Wieland, welcher der damaligen Regierung, beſchaffen
wie ſie war, die Kraft nicht zutrauen koͤnnte, dem hereinbrechen—⸗
den Sturme zu begegnen die möglichſt ſchnelle Beſeitigung des
Vorwandes zu jenen Wühlereien fuͤr wünſchbar, ja imIntereſſe
der Aufrechthaltung des liberalen Syſtemes im Kanton Zürich für
nothwendig. Sobefand ſich denn Wieland bei der Abſtimmung
über die Penſionirung von Strauß imGr. Rathe bei der Mehr—
heit. Als dannbald nachher ein Drittheil der Mitglieder des Re—
gierungsrathes und des Obergerichtes den verfaſſungsmäßigen
Erneuerungswahlen unterworfen wurde, gehörte Wieland zu denen,
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welche zur Pacification des Landes und, um dem Schlimmſten vor—⸗
zubeugen, zur Wahleiniger tüchtiger Conſervativer in den Re—
gieruugsrath und in das Obergericht Hand bieten wollten. Der
8. September brach nun mitſeinen zerſtörenden Folgen für den
Kanton Zürich und für die Eidgenoſſenſchaft herein. Der Gr.
Rath wuͤrde aufgelöst und ein neuer au ſeine Stelle gewählt.
Wieland, der maͤßige, verſoöhnliche Mann, der treue, bewährte
Volksfreund, wurde bei dieſen Wahlen übergangen. Esſchmerzte
ihn dieß nicht umſeiner ſelbſt, ſondern um des irregeleiteten Vol⸗

kes willen. Dasöffentliche Leben, entartet und verfälſcht, wie es
damals war, eckelte ihn dermaßen an, daß er, um ſich ganz aus

demſelben zurückziehen zu können, ſeine Bezirksſtellen niederlegte.
Bei allem dem verzweifelte Wieland an dem geſunden Sinne des
Zuͤrcheriſchen Volkes nicht. Seine Anklage galt den Verführern,
dicht den Verführten. Wenn das Volk nach und nach aus dem
Fiebertaumel, in den es verſetzt worden war, erwachte, ſo war es
natürlich, daß ſeine Betäubung in der Umgebung eines Mannes wie
Wieland am eheſten ſchwand. Schon im Herbſte 1840 machtedie
beſſer unterrichtete Wählerſchaft der Zunft Thalweil wieder gut, was
fie irregeleitet im Jahre vorher verfehlt hatte. Wieland wurde mit

faſt allen Stimmen in den Gr. Rath gewählt. Er, der den Glau⸗
ben an das Volk nie verloren hatte, kam dem Volke, das den

Glauben an ihn wieder gewonnen, entgegen und nahm die Wahl
an. Erſagte in der Wahlverſammlung, indem er ſich für Au—
nahmeder Stelle erklärte; Ich bin erſtaunt über das Ergebniß.

Ich habe ſeit einem Jahre meine politiſchen Grundſätze in nichts
geandert. Ich huldige jetzt, wie früher, dem Grundſatze der Frei—
heit Dnicht der Freiheit, welche die geſetzlichen Schranken durch—
bricht, ſondern der, die auf Geſetz und Verfaſſung beruht — und
dem Grundſahe des gemäßigten Fortſchrittes.“ In den Gr. Rath

eingetreten machte Wieland dem hertſchenden Septemberſyſteme,
wie wenig Ausſicht auf Exrfolg er auch hatte, entſchieden, aber

mmer wuͤrdig Oppoſition. Als im Fruͤhjahre 1841 nach der Auf—
hebung der Klöſter im Kanton Aargau der Regierungsrath dem
Gr. Hathe vorſchlug, der Zürcherſchen Geſandtſchaft bei der Tag-
fahung den ganz allgemeinen Auftraäg zu geben, den Aargauiſchen

Kloſteraufhebungsbeſchluß als unvereinbar mit dem Art 12. des
damaligen Bundesvertrages zu erklären, widerſetzte ſich Wieland
mit einigen andern wackern Kämpfern der kleinen liberalen Min—
derheit im Gr. Rathe einem ſolchen Antrage. Erwollte diejenigen

Kloͤſter, welche ſich an dem Aufruhre betheiligt hatten und die,
welche daran uͤnſchuͤldig waren, auseinander gehalten wiſſen. Tref—
fend fagte er damaͤls im Gr. Rathe: „Die Lehre, daß die Klöſter
überhaupt garantirt ſeien, ſtemögen thun, was fie wollen, ſelbſt
wenu ſie am Aufruhre Theil nehmen, die beſtehende Ordnung ſtö—
ken und die Exiſten; der Regierung gefährden, kann ich nicht be—
greifen. Ich glaube, wenn die Kloͤſter den Schutz des Art. 12 des
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Bundesvertrages anrufen, ſo habenſie die Pflicht, ſich auch ſo zu betra⸗

gen, daß wir ihnen dieſen Schutz angedeihen laſſen koͤnnen. Ich möchte

bezweifeln, daß alle Klöſter im Aargau ſich ſo benommen haben,

daß ſie auher den Schut des Art 12 geſtellt werden können, allein
eben ſo bezweifle ich daß keine ſeien, welche ihn verwirkt haben.“

Raturlich blieben die weiſen Raͤthe Wieland's unbeachtet! Mitt—

lerweile ſtellte Aargau drei Frauenklöſter wieder her. Im Herbſte

des Jahres 1841 hatte ſich der Gr. Rath von Zürich nun darüber

zu erklaͤren, ob er ſich mit dieſen Conceſſionen befriedigt erklären

wolle oder nicht. Der Regierungsrath beantragte, dem Großen

Ralhe, ſich nicht befriedigt zu erklären und jedenfalls die Herſtel⸗

lung des Kloſters Hermatſchwyl, unter Umſtänden auch diejenige

des Kapuzinerkloſters in Baden zu verlangen. Wieland ſprach

fich wieder entſchieden, wenn auch nicht mit mehr Erfolg als das

eAfte Mal, gegen den regierungsräthlichen Antrag aus. Er ſagte

unter Anderm „Sollen wir das Entgegenkommen Aargau's ver—

ſchmähen einzig wegen Hermatſchwyl? Iſt es der Würde Zürichs

augemefſſen, mit Aargau zu nmarkten, den Bund für verletzt zu

Aklaͤren, durch die bloße Herſtellung von Hermatſchwyl aber die

Verletzung für geſühnt zu halten?“ Und: „Gewiß iſt die Stimme

Zuͤrich's eine gewichtige aber nur wenn eskeine Rathhausſtimme

t, föndern eine Landesſtimme; unter dem Volke aber herrſchen

keine Sympathien für die Kloͤſter, wohl aber Sympathien für

Fliede und Eintracht.“ — In der Sommierſitzung des Jahres 1841

bekaͤmpfte Wieland das Gelegenheitsgeſetz gegen die Schulſynode,

das damals im Wurfe lag. Auch indieſem Votumlegte er ſo

viel nuchternen Verſtand an den Tag, daß wir unsnichtenthalten

koͤnnen eine Sielle aus demfelben herauszuheben. Bekanntlich

ſollte der Schulſynode das Recht, ihren Präſidenten ſelbſt zu

wahlen, entzogen und dasſelbe dem Erziehungsrathe eingeräumt

weaben. Hieruber ſagte nun Wieland; „Am lebhafteſten ſcheint

die Discuſſion über die Wahl des Präſidenten Umdie Stellung

eines ſolchen aufzufaſſen, iſt es gut, die Competenz der Synode

ſelbſt zn unterſuchen. Sieſe hat das Recht, Betrachtungen, An⸗

träge und Wünſche an die vorgeſetzten Behörden zu bringen, wozu

ja jeder Burger berechtigt iſt. Den Wünſchen und Anträgen kann

natürlich der Erziehüungsrath nach ſeinem Belieben Folge geben

oder nicht. Es hat alſo mit dieſer Competenz gar nicht viel zu

fagen. Nunſolles aber von der größten Wichtigkeit ſein, was

fuͤr eine Perſon auf dem Stuhl des Präſidenten ſitze, die Abſtim⸗

mungen vornehmen laſſe u. ſ. w. Ich geſtehe Ihnen, daß ich

dieſe Bedeutung nicht einſehen kann— Es ſcheint mir das gerade

ein Punkt zu ſein, wodurch mander Sache größere Wichtigkeit

beilegt, als ſie wirklich verdient. Ich müßte in der That unſer

Land bedauern, wenn man Leuten, denen ſo Wichtiges, wie die

Erziehung der Kinder, anvertraut wird, die Wahldes Präſidenten

nicht üͤberlaſſen würde. Was gewinnt deun der Erziehungsrath
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mit dieſer Wahl? Kann er dadurch die Männer entfernen, welche

igegen dem wahren Intereſſe des Volksſchulweſens einen bedeu⸗

enden Einſuß zu üben im Stande ſind? Manbraucht nicht auf

dem Prafdentenſtuhl zu ſitzen, um Cinfluß üben zu koͤnnen! Man

hat den Lehrern vorgeworfen, ſie ſeien noch jung: dasiſt ein

Fehler, den ſie alle Tage verbeſſern!“ Aber auch hier verhallte

Welaud's Summe ungehört! — Die Integralerneuerung des

Großen Rathes im Mai 1842, bei der Wieland wiederfaſt ein⸗

ſmmig in den Großen Rath gewaͤhlt worden war, Leränderte den

Sland der Parteien im Gr. Rathe weſentlich. Die liberale und die

vnſevanve Vartet hielten ſich beinahe die Waage. Bei dem erſten

Geſchaͤfte, das der Gr. Rath vorzunehmenhatte, nämlich bei der

Wahl der indirecten Mitglieder desſelben gaben einige, und wie

es ſchien, immerdieſelben Großraͤthe bald auf die eine, bald

Re andere, oͤfter aber auf die conſervative Seite den Ausſchlag.

Manhielt damals ziemlich allgemein dafür, Wieland habe ſich

aler diefen Großräthen, ja ſogar an der Spitze derſelben befunden.

Mil Unrecht! Halte er auch, ſelbſt durch und durch redlich, den

Verſöhnungsverheißungen der Gegner nicht allen Glauben ver—

ſagen zu ſoͤllen geglaubt und darum bei einer Vorberathung der

beralen Kantonsraͤthe über die zu treffenden indirecten Wahlen

inen für gemaͤßigt gehaltenen Conſervativen in Vorſchlag gebracht,

ſo koͤnnen wir doch hinwieder verbuͤrgen, daßerſich bei dieſen

Wahlen genau andie bei der Vorberathung feſtgeletzte Wahlliſte

hielt, von der Anſicht geleitet, daß der iberalen Partei vor allem

feſtes Zuſammenhalten Noth thue. Wir ſehen nun Wieland be—

onders in demerſten Jahre der Amtsdauer des 1842 gewählten

Großen Rathes einen ſehr lebhaften Antheil an den Verhandlungen

dehmen. Indenübrigen drei Jahren trat er dagegen viel ſeltener

n die Schranken. Wieland war es, der bei der erſten Gelegen⸗

heit, da ſich der neue GreRath mit der Aargauiſchen Kloſter⸗

Fage zu beſchäftigen hatte, beantragte, keine weitern Forderungen

an Aargau zu ſtellen, ſondern dieſe Angelegenheit aus dem Ab⸗

ſchiede fallen zu laſſen. AmSchluffe des trefflichen Votums, mit

dan er dieſen Antrag begründete, rief er dem Gr. Rathe zu: „Es

ift Zeit daß die Wirren, daß die Spannung, daß das Mißtrauen,

welches die Kloſterfrage unterhält, auͤfhoͤre. Es iſt ZSeit, daß das

nerquickliche Schauſpiel geſchloſſen werde, in welchem die Schwäche

und Rahloſigkeit der Brüder nur zu grell hervorgetreten iſt. Es

iſt Zeit daß die Regierung von Aargau freie Hand erhalte, um

ſich ungeſtört mit dem Wobhle des Kantonsbeſchäftigen, um Maß⸗

regeln der Verſöhnung und des Friedens vorbereiten, umſich mit

Etrichtung von, Anſtalten befaſſen zu koͤnnen, dieihrer Zeitge—

maßheit und Nützlichkeit wegen geeignet ſind, die Klöſter bald ver⸗

geſſen zu machen. Ju Kaͤnton Zurich herrſcht, wie ich glaube,

Ane gluͤckliche Stimmung, die Stimmung fur Fliede und Verſöh—

nung. Der Gr. Rathhatdie ſchöne Aufgabe, dieſe Stimmung
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zur That zu erheben. Dafürbedarf er aber vor allem das Ver—
frauen des Volkes. Aber glauben Sie mir, ſo lange der Gr. Rath
ſich nicht entſchließen kann, offen, frei und unumwunden mitzu—
wirken, daß die Pforten der aufrühreriſchen Aargauiſchen Klöſter,
hinter welchen die Reaction auf der Laͤuer ſteht, auf immer ge—
ſchloſſen werden, ſo lange wird der Gr. Rath ſich des Vertrauens
des Volkes nicht in dem Maaßezu erfreuen haben, daß es ihm
leicht würde, ſeine Aufgabe zu löſen.“ Der Gr. Rathtrat mit
einer Mehrheit, welche bei dem damaligen Stande der Parteien
bedeutend genannt werden darf, dem Antrage von Wielandbei.
Durch dieſen Beſchluß hatte ſich der Gr. Rath nun unumwunden
und entſchieden von dem Septemberſyſteme in der Eidgenöſſiſchen
Politik losgeſagt. Von dieſem Augenblicke an nahm Zürich wieder
ſeine naturgemäße Stellung in den Reihenderfreiſinnigen Schweiz
ein. Aber auch mit ſehr wichtigen kantonalen Fragenhatte ſich
der Gr. Rath im Jahre 1842 zu beſchäftigen und an der Löſung
aller dieſer ſehen wir Wieland einen bedeutenden Antheil nehmen
Bekanntlich hatte es der Regierungsrath damals für erſprießlich
gehalten, dem Gr. Rathe die Einführung des Volksveto's für
Geſetze vorzuſchlagen. Dieliberale Partei beſtand die harte Probe,
auf welche ſie dadurch geſetzt wurde, auf eine rühmliche Weiſe.
Das Proͤjekt des Regierungsrathes ging zu Waſſer. Wieland
wirkte zu dieſem Ergebniſſe durch eine Rede inderſich ſeinetiefe
politiſche Einſicht uͤnd ſeine unbeſtechliche Redlichkeit neuerdings
auf das Schönſte bewährten, weſentlich mit“ „Nach meiner Anſicht,“
ſprach er unter Anderm, „könnte von der Zweckmäßigkeit des
Veto nur dann die Rede ſein, wenn angenommen werden müßte,
die Mehrheit des Volkes ſtünde auf einer höhern Stufe von Ein—
ſicht, Selbſtſtändigkeit und Vaterlandsliebe, als die Mehrheitderer,
die es ſeine Stellvertreter zu ſein berufen hat. Ineiner ſolchen
Vorausſetzung läge aber ſchon ein herber Vorwurf gegen das Volk
ſelbſt, indem dieſes nicht den Verſtand oder nicht den guten Willen
gehabt haben muͤßte, das ihm verfaſſungsgemäß zuſtehende Wahl—
recht richtig auszuüben: es müßte ſtatt der Wägſten und Beſten
der Mehrzahl nach die unfähigſten und ungeeigneteſten Männer
gewählt haben.“ Sein Votumfaßte er in folgende Schlußſtelle
zuſammen: „Unſer Land bedarf des Friedens, der Ruhe, der
Eintracht, der Ordnung. Wird es aber dahin gelangen, wenn
den Leidenſchaften eine ſo breite Bahn geöffnet wird, wenn durch
fortwährendes Rütteln an der Verfaſſung dieſelbe in der Ach—
tung des Volkes mehr und mehr herabſinkt, wenn wegen hie
oder da auftauchenden Ideen die ſchöne Urkunde unſerer Frei—
heiten ſo leichthin durch fremdartige Anhängſel gleichſam verun—
ſtaltetwird? Gewiß nicht! Darumfindeich wich verpflichtet,
gegen eine Inſtitution zu ſtimmen, die nichts zu ſchaffen, nur
zu hemmen vermag, die keine Elemente der Beruhigung, wohl
aͤber Keime der Unruhe und der Parteikämpfe inſich krägt, gegen

*

—
—
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eine Inſtitution, die uns auf eine Bahn bringt, aufwelcher
wir viel weiter vorwärts gedrängt werden können, als es mit dem
Wohle des Kantonsvereinbar iſt, und die zur Stundekeinen allge—
mein ausgeſprochenen Volkswillen für ſich hat.“ Als bald nach—
her der ſelige Oberſt Weiß im Gr. Rathe die Motionſtellte, den
Großrathsbeſchluß vom 20. September 1839, gemäßwelchem die
damaligen Kaũtonalbehörden aufgelöst und neu beſetzt werdenſoll—
ten, aufzuheben, wurde Wieland von dem Großrathspräſidenten
zum Referenten über dieſe Motion auserſehen. Wie ſehr auch
Wieland den wackern Weiß achtete und in wievielen politiſchen
Fragen er auch mit ihm übereinſtimmte, ſo glaubte er doch auf
Verwerfung dieſer Motion, die er für nicht zeitgemäß und für
unvereinbar mit der Ruhe des Kantous anſah, antragen zuſollen.
Seine edle Geſinnungzeigt ſich beſonders in folgender Stelleſeiner
Rede über die Weißſſche Motion: „Wirſind nicht dazu da, wegen
Formen neue Kämpfe zu erwecken, fondern vielmehr dazu, die Ruhe
unddie ſo viel beſprochene Verſöhnungendlich herbeizuführen. Wenn
ich mir erlaube, dann und wann gegen Anträge der Regierung zu
opponiren, ſo geſchieht das nicht deswegen, weil ſie von der Re—
gierung herkommen. Ebenſo fehe ich bei Anträgen von Mitglie—
dern nicht darauf, welche politiſche Geſinnung ſie haben, ſondern
nur, ob die Sachegutiſt oder nicht. Finde ich ſie gut, ſo ver—
theidige ich ſie. Im umgekehrten Falle greife ich ſie an, ſoweit
meine ſchwachen Kräfte es erlauben. Nurdas kann, wieich glaube,
wirklich zur Ruhe führen, wennein jeder immer nur nach ſeiner
wahren Ueberzeugung handelt.“ Aber inderſelben Sitzung, in
welcher Wieland dieſe milde Sprache führte, trat er mit Enktſchie—
denheit für die von Dr. Weidmann geſtellte Motion auf Reviſton
des in der Septemberperiode erlaſſenen Gelegenheitsgeſetzes über die
Schulſynode in die Schranken und ſehr ernſt verwies er den kon—
fervativen Rednern, welche der Motion eine antireligiöſe Tendenz
hatten unterſchieben wollen, dieſe Verdächtigung, wie ex hinwieder
aͤndere derſelben, die einige Jahre vorher ſelbſt die Vereinigung der
Lehrer an den höhern Unterrichtsanſtalten mit den Volksſchullehrern

Einer Schulſynode, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen der
etztern u. ſ. Fabeantragt hatten, nun aber hierin Cardinalpunkte,

die umihrer Gefährlichkeit willen nicht geduldet werden dürfen, zu
erblicken vorgaben, mit den Worten züchtigte: „Wiediejenigen
Mitglieder, die damals mit vollkommener Beruhigung zudieſen
Cardinalpunkten geſtimmt haben, heute dazu kommen, Gefahren
darin zu erblicken, weiß ich nicht, weil ich nicht weiß, wie man in
ſo kurzer Zeit von einer Ueberzeugung zur andern übergehen kann.“
Die Berufung der Jeſuiten in den Voxort Luzern erfüllte Wieland
mit großen Beſorgniſſen. Als die Mehrheit der ſtimmfähigen Bür—
ger des Kantons Zuͤrich ſich im Januar 1845 trotz der rauhen
Jahreszeit und der ungünſtigſtenWitterung in Unterſtraß zuſam—
menfand, um den großen Rath zu bitten, daß er dazuhelfe,die

————
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Jeſuiten aus der Schweiz zu entfernen und dadurch dem Vaterlande
den confeſſtonellen Flieden wiederzugeben, drückte Wieland, obgleich
den Volksverſammlungenſonſt nicht beſonderszugethan, dennoch
feine innige Freude darüber gus, daß die Herzen des Zürcherſchen
Volkes ſo warmfür die höhern Intereſſen des Vaterlandes ſchla—
gen und daßfich dieſe ſchöne Geſinnung in ſo würdiger Weiſe
kund gegeben habe. In der denkwürdigen Sitzung des Gr. Rathes
homFebruar 1845, inwelcher über die Stellung entſchieden wurde,
die Zuͤrich in der umder Jeſuitenangelegenheit willen außerordent—
lich einberufenen Tagſatzung einnehmen ſollte, trat Wieland mit
Entſchiedenheit für eine auf Entfernung der Jeſuiten aus der gan—
zen Schweiz lautende Inſtruktion in die Schranken. Noch erinnern
wir uns deutlich, wie der ſonſt ſo friedfertigeMann, im Gr. Rathe
während der Debatte mit ſeinem anders denkenden Nachbarin einem
Privatgeſpräche über die Jeſuitenangelegenheit begriffen, plötzlich in
beinahe lauten Streit mit demſelben gerieth, ſo daß die ganze Ver—
ſammlung ihre Aufmerkſamkeit von dem eben ſprechenden Redner
aͤblenkte und auf den verehrten Greis richtete. Erſt gegen den
Schluß der Diskuſſton, welche zwet volle Tage andauerte, ergriff
Wleland das Wort. Seinkräftiges Auftreten mag noch manchen
vielleicht Schwankenden befeſtigt haben. „Wenn die, Stimmung
unſers Volkes“, erklärte er, „von einem Mitgliede gleichſam ins Lä—
cherliche hat gezogen werden wollen, freue ich mich hingegen, daß
das Volkin ſeiner Mehrheit deutlich ausgeſprochen hak, es achte
Zzwar die andere Confeſſion, könne, aber nicht zügeben, daßdieje—
nigen, die das Feuer des Religionshaſſes ſchüren, in unſerm Lande
wirken ſollen. Ich freue mich, daß es ſich entſchieden dahin aus—
ſpricht, dieſes verderbliche Treiben dürfe nicht zum Triumphege—
langen. Streben nach Ruhe, Frieden und Freundſchaft mit den
Katholiken beſeeltunſer Volk und ſeine Vertreter, Die Mittel,
welche zum wirklichen Frieden führen, ſollen ergriffen werden.
Aber wie der Frieden fortbeſtehen könne, wenn die erſte Behörde
des Kantons die Hände in den Schooß legt und ſich für inkompe—
tent erklaͤrt, kann ich nicht einſehen!“ Der Gr. Rath ſah es auch
nicht ein und inſtruirte auf Entfernung der Jeſuiten aus der gan—
zen Schweiz. — Nuntrat aber der Zeitpunkt ein, da Wieland den
hielen Opfern, die er ſchon dem Gemeinweſen gebracht, noch die
Krone aufſetzen ſollte. Im Frühlinge 1845, uünterläg ein Drit—
theil des Regierungsrathes der verfafſſungsmäßigen Erneuerungs—
wahl. Allgemein war der Wunſch im Kanton Zürich, es möchte
der ſeiner Mehrheit nach anders als die Zürcherſche Bevölkerung
geſinnte Regierungsrath bei dieſem Anlaſſe mit dem Volke in den

nothwendigen Einklang gebracht werden. Ja, der Rufnach frei—
ſinnigen Wahlen ertoönte nicht bloß im Kanton Zürich, ſondern
ebenſo kraͤftig in der ganzen Eidgenoſſenſchaft, war doch Zürich
in jenem für die Schweiz hochwichtigen Augenblicke gerade an der
Schwelle ſeiner beiden voroͤrtlichen Jahre und der Regierungsrath
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von Zürich iu Folge deſſen berufen, während dieſes Zeitraumes die

vorörtliche Regierung der Eidgenoſſenſchaftzu ſein. Zu allem dem

le noch derZufall, daß dieſe Waͤhlen gerade an dem Tage,

nachdem der zweite, Fraſchaarenzug mißglückt war, vorgenommen

een mußten. Wenn Ein Kanton unter den damaligen Verhãlt⸗

haͤltniſſen noch im Sland war,dasbedrohte Panier der Schwei—

zeriſchen Fraheit aufrecht zu erhalten und dieſes Panier in der

Haud andie Spitze der freiſinnigen Schweiz zu treten, ſo war es

Zürich. Aber Zuͤrich konnte dieſes nur, wenn ihm ſelbſt eine frei⸗

ſinnige Regiexung vorſtand. Darum war das Gelingen der Er—

euerungswahlen in den Regierungsrath von um ſo größerer Wich⸗

tigkeit. Die Schwierigkeit, eine entſchieden berale Mehrheit in

dieſer Behörde zu erhaͤlten, war aber um fo bedeutender, da auf

ineſolche nur gezählt werden konnte wenn alle Ser Wahlen, welche

u treffen waren, liberal ausſtelen, und dafexner die freiſinnige

dan in dem Gr. Ratheunter den Verhaltniſſen, wie ſie damals

n dieſer Behörde oͤbwalleten, nurbei vier Maͤnnern, dieſie aus

hren Reihen für die vier zu beſetzenden Regierungsſtellen in die

Wahl briugen konnte ind bei keinen andern Ausſicht auf Erfolg

hatte. Es mußte alfo alles daran gelegen ſein, daß dieſe vier

Hanner die Wahl, ſalls dieſelbe auf ſie fallen ſollte, annehmen,

Anter vieſen vier Männern befand ſich auch unſer Wieland. Es

dar eine ſchwere Zumuthung an den Greis noch am Abende ſei⸗

nes thatenreichen Lebens, da er alle Aufpruche darauf gehabt hätte,

unmehr auszuruhen von den Mühenſeines ſchön vollbrachten

Tagewerkes, an das Sleuerruder des Staates zutreten. Die Zu⸗

muthung war um ſo groͤßer, weilſie in einem Augenblicke erfolgte,

da ſich heftige Stürme vrausfehen ließen, ja wel fie ihm gerade

umdieſer drohenden Surme willen gemacht wurde. Wieland,

wie ſehr ihn auch alle perſönlichen Ruͤckſichten dazu beſtimmen muß⸗

den, die Zumuthung von ſich zu weiſen, ließ hinwieder nicht außer

Acht, wasalles bei feinem Entſchlufſe auf dem Spiele ſtand.

Seln ganzes Leben hindurch gewohnt, Ferſoͤnliche Intereſſen

den hoöhern des Vaterlandes nterzuordnen, heſtand er auch dieſe

härteſte Probe ruhmlich. Er nahmdie auf ihn gefallene Wahlzu

nem Mitgliede des Regierungsrathes an. Die mit ihm gewähl⸗

n wackern Manner gaben hochherzig diefelbe Exklaͤrung ab, Da—

durch war es dem Zurcherſchen Gr. Rathe moglichgemacht, in

Zemnfelben Augenblicke, in elchem dem liberglen Prinzipe in der

Schweiz durch den zweiten Freiſchaarenzug eine toͤdtliche Wunde

beigebracht worden zuſein ſchien, an die Spitze des Kantons Zürich

und, da Zürich gerade vorortlicher Kanton war, an die Spitze der

ganzen Eidgenoſſenſchaft eine freiſinnige, Regierung zu ſtellen und

ſo die liberale Schweiz, welche das Gleichgewicht verloren zu

haben ſchien dasſelbe in dem Schwerpunkte der vorörtlichen Be⸗

hörde der Eidgenoſſenſchaft wieder fnden zu laſſen. In die

Regierung eingetreten war Wielanv ineidgenöſſiſchen nnd kanto⸗
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nalen Angelegenheiten eine mächtige Stütze der Politik, die er vVonjeher im Gr. Rathe verfochten hatte und die aus ver bisherigenDarſtellung bekannt iſt. Den milden Greis, deſſen Stimme in denNRaͤthſälen ſo oft für Friede im Vaterlande Kbn war, mußte eseinen ſchweren Kampfkoſten, dazu zu ſtimmen, daß die Eidge⸗nöſſiſch gebliebenen Kantone das Schwert ziehen gegen diejenigen,welche dem Sonderbunde verfallenparen E gehoͤrte daher auchzu denen, welche alle Mittel der Minne, die dazu geeignet ſeitkonnten, die verirrten Brüder auf die rechte Bahnzuruckzuführen,erſchöpft wiſſen wollten, bevor zu dem außerſten gegriffenwerdeAber ebenſo entſchieden zahlte er auch zu denen, welche, nachdemalle dieſe Mittel angewandt und allen ur Hohn und Trotz ent⸗gegengeſetzt worden war, einſahen, daß es jetztum die Fragehandle, ob es noch eine Eidgenoſſenſchaft geben ſolle oder nicht,unddaß nun der Augenblick gekommen ſei, um mit Gewalt durch⸗zuſetzen, was bundesbrüderliches Zureden nicht zu bewirken ver—mocht hatte. Er ſtimmte alſo im Herbſte 1847 mit Entſchieden⸗heit für Auflöſung des Sonderbundes durchWaffengewalt. Hatte erbloß nach langem Zögern unmd nur mit blutendem Herzen dazu Handbieten können, ſo emtging hinwieder ſeiner tiefen politiſchen Ein—ſicht nicht, daß ein ſolcher Entſchluß, wenn er einmal gefaßt ſei, mit
Kraft ausgeführt ſein wolle. Und ſo war er denn während der Zeitder Sonderbundskriſe immer umer den erſten, welche ſich jeder halbenMaßregel, wenn etwa eine ſolche in Ankegung gebracht werdenwollte, widerſetzten und die daraufhinarbeiteken, daß auf der ein⸗mal betretenen Bahn muthig und e tſchloſſen fortgewandelt werde.Derglückliche Ausgang des Sonderbundskrieges und die koͤſtlichenFrüchte, welche er der Eidgenoſſenſchaft gebracht, erfüllten Wieland
mit inniger Freude. Er mußte, wennerauch in feiner Beſcheidenheitnicht gewollt haͤtte, ſich geſtehen, daß er zu dieſem Ergebniſſe viel bei—getragen habe. Auch in der Verwaltung leiſtete ührigens Wiedand alsMitglied des Regierungsrathes treffliche Dienſte. Er war namentlichim Gebiete des Finanzweſens thätig. Oft bewunderten ſeine Col—legen die Sachkenntniß, den richtigen Blick und den ſichern Tact,welchen er auch in diefem Geſchäftskreiſean den Tag legte Witglauben hier noch beſonders ſeines ſegensreichen Wirkens in dervielbeſchaftigten Commiſſton des Finanzrathes fůr Anſchaffung vonLebensmitteln waͤhrend der Ze ver Theurung gedenken zu ſollen— ImFrüůhlinge des verfloffenen Jahres wurde Wieland durchden Tod eines Neffen, der ihm namentlich ſeit ſeinem Eintritte inden Regierungsrath in der Spimerei in Langnauweſentliche Dienſteglleiſtet hatte, ſchwer betrofen. Schon ſo viele ſeiner naͤchſtenVerwandten waren in's Grab geſunken: nun ſollte ihm nochdieſerNeffe, an dem er mit beſonderer Vebe gehangen haͤtte,eütriſſenwerden! Wieland vermochte fehr viel über ſich ſelbſt undſo wußteer denn auch den Schmerz über dieſen, ihm ſo nahe gehenden Ver⸗Luſt zu bemeiſtern Wer Lin düſterer Zug, den wir damals oft in
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ſeinen ſonſt ſo klaren, freundlichen Augen wahrnahmen, verrieth
den ſtillen Gram, der an ſeinem gefühlvollen n nagte. Nach
dem Todedieſes Neffen ſah ſich Wieland genöthigt, die Leitung
ſeiner Spinnerei wieder ſelbſt zu übernehmen. Damit waraber
ſein Verbleiben im Regierungsrathe unverträglich. Er reichte alſo
dem GroßenRathe ſein Entlaſſungsgeſuch ein. Er konnte es mit
gutem Gewiſſen thun. In einem verhängnißvollen Augenblicke
war er in die Regierung getreten. Erhattein derſelben, wieviele

perſönliche Rückſichten ihn auch zu einem frühern Rücktritte hätten
bewegen müſſen, deſſenungeachtet unter den ſchwierigſten Verhält—
niſſen, in denen ſich eine Regierung befinden kann, ausgeharrt.
Erſt als die Stürme ausgetobt hatten und der Horizont wieder
freundlich geworden war, verlangte er ſeine Entlafſung. Die
oberſte Landesbehörde ertheilte ihm dieſelbe in ihrer letzten Sommer—
ſung Das Bedauern, das der Gr. Rath über denRücktritt

ielands aus der Regierung empfand, wareben ſo groß als der
Dank, dener ihmfür ſeinen Eintritt in die Regierung und für ſein

Ausharren in derſelben wußte. Mit wahrer Wehmuth ſahen die
Mitglieder des Regierungsrathes Wieland aus ihrer Mitteſcheiden.
Sie waren nicht nur mit Hochachtungfür ihnerfüllt, er war ihnen
theuer geworden! *

Hatte Wieland beim Beginneſeinereigentlichen politiſchen Lauf⸗
bahn eine Eidgenöſſiſche Stelle bekleidet, indem er unter
ſchwierigen Verhaltniſſen im Jahre 1831 als Geſandter des Stan—
des Zürich auf die Tagſatzung abgeordnet wurde, ſo ſollte er
ſeine politiſche Laufbahn auch in einer Eidgenöſſiſchen Stellung be—
ſchließen. Er wurde imletzten Herbſte von dem erſten Wahlkreiſe
des KantonsZürich in den Schweizeriſchen Nationalrath gewählt.
Wie hätte er in dieſem fehlen dürfen er, derſo viel dazubeige—
tragen hat, daß die Schweiz zuverbeſſerten Bundeseinrichtungen
gelangen konnte! Blieb auch Wielandwährendder erſten Ver—
fammlung des Nationalrathes im Wintermonatvonkeiner Sitzung
weg, ſo ſprach er doch, zurückhaltend und beſcheiden, wie er war,
kein einziges Mal. Dabeifolgte er aber den Verhandlungen mit
großem Intereſſe und ſein Wirken in Privatunterhaltungen war,
wenn auch ſtille, doch nichts deſto weniger erfolgreich Sehr
viel hater dazu beigetragen, daß Furrer wenigſtens die einſtwei—
lige Annahme der Bundespräſidentenſtelle erklärte. Wie wohl er
auch ſich iin Ganzen in Bern fühlte und wie ſehr ihn namentlich
auch die Uebereinſtimmung, welche unter den ſämmtlichen Zür—
cheriſchen Abgeordneten herrſchte, freute, ſo wünſchte er doch,
vaß die geſetzgebenden Rathe nicht zu lange verſammelt bleiben,
ſoudern dem Bundesrathe bald Gelegenheit geben möchten, die ihm
obliegende wichtige Thätigkeit ungeſtört zubeginnen. Schonein
paar Stunden nach dem Schluſſe der letzten Sißung des National—
xrathes ſaß er mit den meiſten ſeiner Collegenim Wagen, um
nach der Heimat zurückzukehren. Zu Hauſe angelangt, fühlte er
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ſich Anfangs Janz wohl: Aber nacheinigen Wochenzeigten ſi

Gichtanfälle, ex früher ſchon 8 —

bonnte deßwegen der Winterfitzung des Großen Rathes nicht

s beiwohnen Wieängſtlich erkundigtenſich ſeine zahlreichen Freunde

in der bberſten Laudesbehörde nach dem allverehrten Greiſe! Die

Berichte lauteten damals noch nicht gerade beängſtigend. Aber

der Gichtſtoff warf ſich nunauf, die Athmungsorgane und führte

durch Eutzundung des Herzbeutels und Erwelchung des Herzens

den odtlichen Ausgang der Krankheit herbei. Ruhig und gefaßt

fah Wieland dem Tode entgegen. Er ſtaxrb, noch in den letzten

Sunde i Saftungen der Wohlthaugken beſchäftigt, am 81. Bezg.

des verfloſſenen Jahres Morgens uͤm5Uhr.
Dasiſt das Leben Wielands. Einfach und wahrheitsgetreu, wie

es Beaewigten inzig wuͤrdig iſt haben wires erzählt. Wodie

Thaten ſolaut ſprechen, da bedarf es wahrlich der belobenden

Wore micht mehr. Weland hinterläßt ſeinen ihn überlebenden

Vachrern in ſanes Bermachtaiß. Dieſes Vernüchtniß iſt ſein

BildIhralle die ihr den in des Entſchlafenen betrauert,

egenig euch dieſesBid recht lebendig! grägt es tief in—
ure Seele Dßtminmerineuch erlöſchen Wählt es zu euerm

Vorbilde für euer Denken und Handeln! Dann wird der Vergi⸗

für unsnicht, geſtorben ſein, ſondern unter uns fortleben! Dann

werden wir ſeine Wirkſamkeit, die, ſo lange er unter uns weilte, ſo

Leich an Segen war, auch nach ſeinem Tode noch zu einer ſegensvol⸗

in machen? Danu werden dir dasAndenken des edeln Todten,

deſſen Sinnen und Trachten n darauf gerichtet war, ſo viel

Gukes als möglich zu Wieene in fein em Geiſte geehrt

whhhun
— —— ——


